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Das Jahrzehnt von 2000 bis 2010

M 1999

Die Geschichte in der Gegenwart

Eine komplexe Geschichts-Theorie. Die IBA der 1990er Jahre ist ein Beispiel für die Veränderung einer herkömmlichen banalen Geschichts-Theorie. Die IBA schuf in die damalige Gegenwart hinein eine Zukunft. Und inzwischen ist diese Zukunft Geschichte geworden. Aber weil Geschichte in die Gegenwart und in die Zukunft weiter  wirkt,  besteht unsere Gegenwart aus der IBA-Geschichte dieser Zukunft. 

Dies ist nicht neu, aber im Ruhrgebiet mit Händen zu greifen.  

Wer über das Jahrzehnt nach dem Jahr 2000 spricht, hat die IBA des Jahrzehnts von 1989/1999 ständig gegenwärtig.  Dies wird auch im nächsten Jahrzehnt, nach 2 010, nicht anders sein. Die IBA machte eine geniale Weichenstellung: Sie warf  im Veränderungs-Prozeß  der Region  nicht die Vergangenheit   über Bord, sondern arbeitete mit ihr in intelligenter Weise strukturell weiter – sie rettete Erhebliches, hielt es präsent und brachte es in neue Zusammenhänge. Dies geschah vor allem  in der Geschichtskultur und in den Industriedenkmälern. 

Geschichte war für die IBA lebendig gebliebene  Substanz – damit konnte sie weiter formen. Sie tat vieles dazu tun. Und sie gruppierte Erhebliches um. Aus Vergangenheit und Gegenwart  wurde  Zukunft gebaut.

Zukunft entsteht  also nicht auf dem leer geräumten Tisch, wie es ein Jahrhundert-Irrtum glaubte. Im Ruhrgebiet wurde dieser Irrtum am deutlichsten  widerlegt.
Heinrich Böll 1958: „Die Züge, die sich von Düsseldorf, Münster oder Hagen dem Ruhrgebiet nähern, sollten ein wenig langsamer fahren, leiser, sie fahren so gleichgültig über diese Welt dahin, die unter Tage weit verzweigt ist, vieldeutig und dunkel; in der ständig, bei Tag und Nacht, so viele Menschen arbeiten, wie in einer Stadt mittlerer Größe Platz hätten. Dort unten werden ganze Gebirge bewegt, verlagert, gefördert, ein unendliches Netz von Straßenzügen, Schienensträngen, Kraftwerken, Werkstätten; Stürme frischer Luft werden in die Erde gepumpt, ganze Wälder verschwinden als Stützmaterial in den Tiefen. Diese Welt, über die die Züge so ahnungslos dahinbrausen,  ist so unfassbar, dass die Realität von der Phantasie nicht eingeholt werden kann.“ 

Weltgeschichtliche  Leistungen. Dies ist, auch wenn es nicht mehr wie 1958 arbeitet, ein Teil der Geschichte der Industrialisierung. Sie schuf Leistungen, die es wert sind, dass man sie sich in der Erinnerung vorgestellt hält. Der Maler Alfred Schmidt, der 25 Jahre lang unter Tage die Bergarbeit zeichnete, sprach von der „Raumfahrt in die Erde“. 

Über diese Geschichte kommt nur gleichgültig  hinweg,  wer über nichts staunen kann – und sich damit die Realität aberwitzig verkürzt, sich dabei jedoch im Glauben wiegt, er sei ein Realist. Dieser sogenannte Realist engt sich die ausgebreitete Welt auf sehr weniges ein.

Im Ruhrgebiet wird heute unter Tage nur noch an wenigen Stellen gearbeitet. Aber man muß sich vorstellen, dass man noch weiterhin und noch sehr lange  sich mit den Füßen über einem  Labyrinth unter der Erde bewegt. Aus ihm wurde die Energie für ein halbes Zeitalter gezogen. Diese Tätigkeit bewegte Millionen Menschen – unter Tage und über Tage. Sie schuf die dichteste Industrie-Landschaft Europas. 

Sinnwidriges Vergessen. Es gibt Leute in der Werbung,  im Marketing, in den Medien, die seit einem Jahrzehnt sagen: Vergeß das alles ! es behindert euch, die Zukunft liegt woanders. 

Darüber würde ein Römer, ein Toskaner, ein Münchner und viele weitere lachen. Denn solche Leute wissen, dass auch dann, wenn dies ökonomisch nicht mehr arbeitet, es immense Werte hat, die nicht behindern, sondern bestärken. 

Wenn man Geschichte strukturell verstehen will, sieht man, was solche Werte waren - und auch in Zukunft sein werden, weil sie weiterwirken: Menschliche Leistungen, Organisation, Zusammenarbeit, Verlässlichkeit,  Wagemut, Zusammengehörigkeit,  Humor in schwierigen Lebenslagen und vieles mehr. Dies ist ein Stück Welt-Geschichte, das man nicht mit der Leichtfertigkeit  von Leuten bearbeiten kann, deren Sätze im Nu verflogen sind. 

Immer wieder ist das Ruhrgebiet in Gefahr, dieser von manchen Seiten propagierten Vergesslichkeit  aufzusitzen und sich aus den Luftblasen von Werbe-Agenturen die Regionalpolitik diktieren zu lassen. 

Der Gewinn langer  Erfahrungen. Niemand  käme auf die Idee, den Bergbau wieder aufleben zu lassen, also muß  niemand sich nachsagen lassen, er wolle dies. Aber was eine Landschaft an Spannendem in langen Zeiten aufgesammelt hat, daraus kann sie mentalen Gewinn ziehen, auch Bildung und nicht zuletzt Stolz. 

In jedwede Landschaft, in die man eintritt, regt zunächst das unmittelbar Sichtbare an. Aber mit ihm können Phantasien entstehen. Man kann wissen wollen, warum etwas so ist, wie es uns anschaut. Wie ist es gewachsen ? Auf wessen Schultern stehen wir ? Dann begegnen  uns – ob wir wollen oder nicht – viele  Zeit-Schichten. Und darin  Menschen, Werte, Erfahrungen, Abläufe, Dramen.   

Pionier-Landschaft. In der Landschaft an Emscher, Rhein und Ruhr ist alles künstlich. Aber in welcher Weise ? Wir konnten erkennen, wie Landschaft vernichtet wurde. Wir können sehen, wie Landschaft dazwischen wuchert. Wir beobachten die Mühen, wieder Landschaft zu schaffen. Nirgendwo in der Welt arbeiten mehr Menschen umfangreicher  und intensiver daran. Dies ist seit rund 30 Jahren ein spannender Prozeß. Er setzt sich fort. 

Spannend ist es vor allem, weil Landschaft hier so ganz anders ist als anderswo. Was kommt dabei heraus ? 

Und drittens ist es nicht allein eine Besonderheit, sondern auch ein Lehrstück für andere Regionen und Länder. Denn was hier in der Industrie-Epoche geschehen  ist, spielt sich auch woanders ab – und es ist nur eine Frage der Verzögerungen,  wann es mit vielen Fragezeichen auch dort vor Augen steht – und nach Antworten fragt. Man darf es der Region danken, dass sie so viele Erfahrungen  durchprobt, die anderen Regionen wichtigen und großen Nutzen bringen. 

Dies gehört seit jeher zur Kultur der Region. Sie war und ist in vielem  eine Pionier-Landschaft. 

Eine besondere Kultur ? Wer Kultur nur als festes Raster mit einigen Sparten im Kopf hat, wird nicht verstehen, warum die dezentrale Metropolregion Ruhr ihre besondere Vorstellung von Kultur hat. Sie wurde in den letzten Jahrzehnten von vielen Menschen und Gruppen in Diskussionen, Publikationen, Aktionen, Objekten und Bauten vorangetrieben. Sie machte die Region zu einer besonderen Kultur-Metropole. 

Sie fügte vieles ihren langen  Erfahrungen hinzu. Sie erweiterte vor allem den Blick, die Methoden und die Verarbeitungs-Weisen,  die wir kulturell nennen. 

Kultur ist in dieser Region weitaus mehr als eine Addition von Veranstaltungen, mit denen sich die Kulturhauptstädte gegenseitig zu übertreffen versuchen. Diese besondere Ruhr-Kultur  gab es schon lange vor dem Titel Kulturhauptstadt - und sie arbeitet und vermehrt sich. 

Dies ist Haltung. Menschliche Haltung. Breit gefächert. Intensiviert. Persönlichkeits-Bildung quer durch die Bevölkerung – in vielerlei Weisen. 

Daran ist nicht jeder beteiligt, es gibt auch hier nicht wenig Ignoranz. Aber es hat nichts mehr mit arm und reich zu tun. Es beschränkt sich nicht mehr auf institutionelle Bildung. Zugleich  gibt es hier mehr Bildungsträger  vieler Art als irgendwo in der Welt. Dies hat lange Wurzeln. Es gab geradezu  Explosionen an Bildung in den 1970er Jahren. Auch die IBA mit ihren 120 Projekten war ein Prozeß der Bildung.

Es versagten sich viele diesem Prozeß, aber mehr als anderswo gingen Menschen darauf ein und entwickelten mit. 

Dies lief durch alle Bereiche der Kultur. Nirgendwo agieren die Theater so gesellschaftspolitisch wie hier. Nirgendwo gibt es ein Theater, das dies auch international so weit treibt wie Roberto Ciulli und Helmut Schäfer im Theater an der Ruhr. 

Die Dekade nach dem Jahr 2000
Mehr und mehr erweist sich im Abstand, dass die IBA das Ruhrgebiet aus der tiefsten Krise herausgeholt  hat. Sie eröffnete ihm auch eine Vorstellung seiner Geschichte – mit dem Ergebnis: daß es seine Regionalbiografie  nicht in den Müll werfen muß, sondern  – bei aller zugleich erkannten Ambivalenz - auf vielerlei Leistungen stolz sein kann. Und die IBA machte selbst Geschichte. Zudem regte sie in der Region die Phantasie an. Dies alles schuf Selbstvertrauen. 

Das Weiterleben der 120 IBA-Projekte. Christa Reicher untersuchte in ihrem Institut in der Universität Dortmund, in welcher Lage die Projekte nach einem Jahrzehnt sind. Wie sie rezipiert wurden.  Gab es eine Pflege ? Dazu entstanden zwei Bücher
. Eine Anzahl Projekte wurden weiter entwickelt. Viele konsolidierten sich. Hin und wieder  veränderte sich eine Nutzung. 

Landschaftspark. Der Landschaftspark der IBA drehte die Region um: an die Stelle einer riesigen Industrie-Agglomeration setzte er nach deren Niedergang als Rückgrat des Gebietes die Landschaft. Er realisierte eine Werkbund-Vision: „Die Landschaft muß das Gesetz werden.“
 

Nach der IBA schien es, als sei die Idee des Landschaftsparks fallen gelassen und verloren. Durch den Mut und das Geschick von Michael Schwarze-Rodrian  wurde sie weiter genährt - mit einem Masterplan. Der Wiederaufbau der Landschaft setzt sich fort. Vor allem die Emschergenossenschaft  arbeitet über den Wasserbau hinaus mit ihrem Umbau der Emscher
  an den Ufern ausgreifend in landschaftsgestaltender Weise. 

Wege im Landschaftspark. Zur Erfolgs-Geschichte des Emscher-Wanderweges  kam ein weiterer spannender  Seitenzweig: die sieben Kilometer lange Erzbahntrasse von Bochum zum Rhein-Herne-Kanal. Sie beginnt mit atemberaubenden  Brücken im Westpark in Bochum. Der geniale Konstrukteur Jörg Schlaich schuf die Erzbahn-Schwinge
.

Fokuspunkte. Es gibt hier ebenso viele ähnliche Stadt-Viertel wie in Stuttgart, Mannheim, München und Frankfurt. Die IBA hat in der Region Fokus-Punkte geschaffen. Meist durch Industrie-Denkmäler: als Landmarken . Sie sind Orientierungs-Zeichen. In der Dekade 2000/2010  kamen weitere  hinzu: Die Halde Norddeutschland bei Neukirchen-Vluyn mit der „Treppe“ und dem „Hallenhaus“. Die Halde Rheinpreußen bei Moers mit dem „Geleucht“ von Otto Piene. Auf der Halde Lohberg in Dinslaken die „Festung“.Auf der Haniel-Halde in Bottrop neben dem Amphitheater die „Totems“. Auf der Halde Hoheward  in Herten eine Installation zur Sternen-Welt der Astronomie. Halde Alma im Norden von Gelsenkirchen-Ückendorf. Auf der Halde Lothringen in Bochum gibt es die „gelben Röhren“. In Oer-Erkenschwick erhält eine vorzüglich gestaltete Halde einen „Kreuzweg“: vertieft zu einem  „Mahnmal gegen die Folter in der Welt“. Auf der Halde Großes Holz bei Bergkamen entstand die 30 m hohe beleuchtete „Nadel“.

Halden im Zusammenhang. Aus den aufgeschütteten Bergen, mit ihren durch Kunst gesetzten Zeichen, schuf die IBA ein neues Bild der Landschaft
. Ihre Tag- und Nacht-Zeichen wie vor allem der Tetraeder  in Bottrop und der Gasometer in Oberhausen gingen ins allgemeine Bewusstsein ein – unter anderem durch eine Ausstellung und ein Buch von Peter Pachnicke und Thomas Wolf in der Ludwig Galerie im Schloß Oberhausen
. Der Westpark in Bochum wurde weitergebaut  und vollendet.

Parkstadt. In Oberhausen gab es 50 Jahre lang, von 1880 bis 1930, eine Planung für die Park-Stadt. Um 1966 entdeckte sie der Autor. Aber sie fand keine Aufmerksamkeit. Erst der Berliner Peter Pachnicke, Kurator in der Ludwig Galerie, entdeckte dies ein zweites Mal und machte daraus eine Ausstellung – mit Fotografien von Thomas Wolf. Und mit dem Autor zusammen ein Buch: Parkstadt Oberhausen
. Die Stadtplanung nahm dieses Konzept wieder auf und verfolgt es weiter. 

Naturschutz. Im Haus Ripshorst im Osten von Oberhausen, einem IBA-Projekt,  sind alle Naturschutz-Verbände  mit Sitz und Büro in Nachbarschaft beisammen - mit Synergie-Wirkungen.

Industriewald. Ausgehend vom spannenden Areal Rhein-Elbe im Süden von Gelsenkirchen, durchsetzt von Skulpturen und dem Spiralenberg mit der „Himmelsleiter“ von Herman Prigann,   breitet sich die Idee des Industriewaldes  aus – vor allem durch eine Vereinigung, die Werkbund-Leute in Zusammenarbeit mit dem Forst gründeten
. Die Forst-Station Rhein-Elbe ist ein Arbeits- und Treffpunkt für das Projekt. Es werden  weitere Flächen in mehreren Städten angeheuert, bis 2009 sind es 17 Areale. Das Vorhaben  ist für die Stadtentwicklung interessant.  Denn Industriewald  kann neue Stadtparks besonderen Typs bilden: Wildnis - mit kulturellen Einsprengseln durch Künstler. 

Stichworte: Pflege und Entwicklung zum Nulltarif. Vielfalt von Arten und Formen. Zuwandererungen  von Pflanzen und Tieren  aus dem mediterranen Raum. Robinien aus Nordamerika, die die Böden gut zusammen halten. Eichelhäher, Eichhörnchen und Mäuse schleppen Samen auf die Flächen. Eine neue Palette von Pflanzen und Tieren breitet sich aus. In dieser Art Wald gibt es keine einheitliche Struktur, sondern mehrere Strukturen, mit Lichtungen  für allerlei Pflanzen. Kinder können beobachten, Förster zeigen. Samen fliegen weit, siedeln sich an. Pioniergehölze: Birke, Erle, Saalweide. Nächste Baum-Generationen, z. B. Eschen. Generationen-Wechsel, z. B. Bergahorn. Diese Flächen sind offen für Menschen aus der Nachbarschaft. Und für Gelände-Radler. In Ruinen gibt es eine Gebäude-Fauna. Mauersegler kommen aus Südafrika, sind nur 12 Wochen hier,  sie schlafen in Sekundenschlaf in der Luft, paaren sich in der Luft, fressen in der Luft, fliegen auf Warmluft-Kissen. Ihr Feind ist der Wanderfalke. Von 80 Falken in NRW leben 40 im Ruhrgebiet. Sie nisten in alten Industrie-Ruinen. Michael Börth beobachtet  neue Stadtnatur.

In der Region erleben wir eine Umkehrung der Struktur. Erst wurde hier viel Chemie zur Austilgung von allem und jedem produziert,  jetzt  wird auf ihren aufgelassenen Flächen alles und jedes zugelassen.  

Theater und Musik in Industrie-Räumen. Eine Anzahl industriekultureller Orte, vor allem Hallen, ermöglichen Aufführungen vielerlei Genres. Im eigentümlichen Raum des Gasometer Oberhausen führte Theater-Intendant  Johannes Lepper  mehrere Stücke auf (Tancred Dorst, Georg Büchner/Federico Fellini). Im Gasometer hat eine Anzahl Ausstellungen großen Erfolg.

1999/2000 wird die Kaue der Zeche Zollverein 1/2 zum Choreographischen Zentrum  umgebaut (Christoph Mäckler). 2002 schließen sich das Zentrum und die Tanzlandschaft Ruhr zum PACT Zollverein zusammen. 

Ruhrtriennale. Karl Ganser fädelte ein Theater-Festival  ein. Es ging hervor aus dem Bespielen von IBA-Stätten. Der erste Intendant war  2002 der Flame Gerard Mortier. Dann folgte 2005 bis 2007 Jürgen Flimm, dann Marie Zimmermann und Willy Decker. Das Zentrum  des Festivals wurde im Bochumer Westpark die Jahrhunderthalle. Karl Heinz Petzinka baute ihr 2002 ein weiträumiges  Foyer. Das Festival spielt an einer Anzahl Schauplätzen in der Region. Es ist eine Synthese von spannenden Räumen und spannendem Theater. Von Anfang an zieht es Publikum von weither.
Weltkulturerbe. Karl Ganser stellte auch die Weichen dafür, dass die bauhausnahe Zeche Zollverein im Essener Norden im Jahr 2001 auf die Liste des Weltkultur-Erbes kam
. Zur Eröffnung sagte Christoph Zöpel, der als Minister im entscheidenden Moment mutig die Erhaltung beschloß: Das Wichtigste ist die Tatsache, dass die einst verbotene Stadt  zu einem  öffentlichen  Raum für die ganze Gesellschaft umgewandelt wurde.  - Zollverein ist ein Höhepunkt der Ästhetik in der Industrie. Als Areal wurde es ein Symbol des Ruhrgebietes. 

Die reale Kulturhauptstadt. Auch ein drittes Thema wurde von Karl Ganser eingefädelt: Die Metropole Ruhr als Kulturhauptstadt 2 010. Den Zuschlag der Kommission erhielt Ruhr durch einen besonderen Akzent: Das Programm bildete eine Mischung von breit angelegter Soziokultur und IBA. Aber dann wurden beide weithin vergessen. Macht nichts. Die ursprüngliche programmatische Substanz ist stark: Es gab immer diese Kulturhauptstadt – aber anders. Und es wird sie weiterhin geben – anders und nachhaltig. „Wir sind das Volk“.

Argumente der Realität einer Kulturhauptstadt: 

- Keine Region hat so viele Theater und Opernhäuser gegründet wie die Metropole Ruhr. Es waren bürgerschaftlich-städtische Gründungen.  

- Ruhr war  historisch und ist auch heute das Herz der Erwachsenen-Bildung. 

- Ruhr erhielt, nachdem man sie der Region lange Zeit verweigert hatte , die meisten Hochschulen. 

- Die Bürgerbewegungen  der 1970er Jahre haben das absinkende Ruhrgebiet wieder interessant gemacht. Hier knirscht und schrämmt es,  daraus geht eine Fülle von Erkenntnissen hervor.

- Ruhr entwickelte die Soziokultur, mit vielen Stätten. 

- Ruhr schuf die Industrie-Kultur – mit Fabriken, Siedlungen und Infrastrukturen.

- Ruhr entwickelte methodisch  neue Weisen mit der Geschichte umzugehen – u. a. als Sozialgeschichte. 

- Ruhr erweiterte  den Denkmalschutz und strukturierte ihn neu.

- Die IBA hat dem Strukturwandel  eine neue produktive Struktur gegeben.

- Die IBA veränderte und prägte das Image der dezentralen Metropole Ruhr. 

- Der Titel ist nur ein Punkt auf einer langen Strecke, die weit  über 2 010 hinaus reicht.

- Die IBA lebt weiter. Nicht als Institution, sondern als Mentalität. Als ständige Herausforderung für alle, die in der Metropole planen und arbeiten. 

- Es gibt an mehreren Orten ständig Diskussionen – in Fortsetzung des IBA-Gedankens. Zum Beispiel in der Zusammenarbeit  der Abteilung Raumplanung an der Universität Dortmund mit der Stadt Dortmund und im Europäischen Haus für Stadtkultur in Gelsenkirchen.

- Der Deutsche Werkbund NW arbeitet in vielen Projekten in der Region. 

Intelligenter Tourismus. Die Attraktion der dezentralen  Metropole Ruhr war die Entwicklung eines Tourismus, der intelligent erklärt: Hintergründe, Kontexte, das Leben der Menschen. Es gibt hochgradig Ambivalenzen,  Widersprüche, Hässliches und Schönes – in spannenden Gegensätzen. Die Region wirkt  frisch, weil hier ständig weiter entdeckt wird. 

Sie droht aber auch ständig in die Falle zu gehen, dass alles so wird wie  anderswo  – simplifiziert, platt geklopft zu Klischees, auswechselbar,  instrumentalisiert für Wirtschaft. Auch diese Region braucht Wirtschaft, aber Wirtschaft kann keine Priorität haben und sie darf eine blühende Kultur nicht instrumentalisieren. 

Die Ästhetik der dezentralen Metropole Ruhr  ist nicht das angenehm-lieblich  Schöne, sondern das Interessante. Was das ist, kann man von Goethes Erstaunen und Erkenntnis vor dem Straßburger Münster lernen: „Die Kunst ist lange  bildend, eh sie schön ist“. 

Daher verlangt der Tourismus im Ruhrgebiet nach Intelligenz. Er ist kein Fall für bunte Bildchen, die alles vermeiden,  was verstören  könnte, sondern die Bilder müssen anregend und packend sein.

Mehrere Besucher-Zentren  entstanden:  im City Palast in Duisburg, im CentrO in Oberhausen, in Zollverein in Essen, im Deutschen Bergbaumuseum  Bochum und im großen „U“ in Dortmund. 

Der Deutsche Werkbund NW zeigt die Bauten von Werkbund-Mitgliedern u. a. von Karl Ernst Osthaus, Henry van de Velde,  Peter Behrens, Alfred Fischer, Hans Scharoun, Werner Ruhnau
. 

Stadtteile. Das Landesprogramm  für „Stadtteile mit besonderem Erneuerungsbedarf“  läuft weiter. 

Dazu gehört der „Zukunftsstadtteil Hochfeld“ in Duisburg. Die Lage am Rhein wird genutzt, um öffentlichen Raum zu entwickeln. Der Rhein-Park schuf mit den Ruinen aufgelassener Industrie-Anlagen vielfältige Szenerien. An einer langen Bretter-Wand schauen den Besucher 1 400 Gesichter an. Riesige Wandbilder auf alten Industrie-Wänden können zeigen, dass das Sprayen – nachdem  es jahrzehntelang meist ärgerlichen Unsinn hervorgebracht  hat - auch für sinnvolle Schöpfungen eingesetzt werden kann. Die evangelische  Pauluskirche wird von einem aufgeklärten  Pfarrer als eine Art Stadtteil-Zentrum genutzt. 

Areal Zollverein und Ruhr Museum. Das umfangreiche Terrain der Weltkulturerbe-Zeche Zollverein hat sich zu einem Stadtteil besonderer Qualität und zum wichtigsten Attraktionspunkt von Essen entwickelt. Umfangreiche Bereiche sind restauriert. Ein Besucher-Zentrum für das westliche Ruhrgebiet  ist eingerichtet – als „Portal der Industriekultur“. 

Das Ruhrmuseum, geleitet von Ulrich Borsdorf, wurde aus der Stadtmitte von Essen in den Norden transferiert: in die  Kohlenwäsche von Zollverein. An diesem besonderen Ort ist es nun neu strukturiert. – Und es erhielt einen Neubau für Depot und Büros. 

In der nahen Kokerei Zollverein gibt es im Winter eine Eisbahn. - Die Künstler Ilya und Emilia Kabakow haben 2006 einen „Palast der Projekte“ gebaut und ausgestattet. - Der Zollverein-Park bietet in seiner Industrie-Natur sechs Kilometer lange  Wege.
Alleinstellungs-Merkmal:  Industrie-Kultur

Industrie-Kultur wurde erst um 1970 als kulturelles Phänomen entdeckt  und dann entwickelt. Sie ist das Alleinstellungs-Merkmal der Region. Nirgendwo in Europa, außer in Ironbridge (England),  gibt es diese Dichte und Faszination – sie ist eine einzigartige Erfolgs-Geschichte. Was wäre das Ruhrgebiet, wenn sie untergegangen wäre ? Man kann die Rettungs-Aktionen durchbuchstabieren: Es war  weithin die Bürgergesellschaft, die dies betrieb. Sie zwang Politik und Verwaltung zu Sinn-Erkenntnis sowie zum Handeln.  

Die Industrie-Kultur ist das herausragende Pfund, mit dem die Region wuchert. Ihr verdankt die dezentrale Metropole Ruhr vielerlei Nutzen und ein besonderes Ansehen. Industriekultur ist eine Erfolgs-Geschichte. Der Autor hat in einem Buch
 gezeigt: Die Vision, einst gering geschätzt,  ist aufgegangen. Und sie hat andere Regionen angesteckt. 

Neue Industrie-Kultur. Vor allem im Umbau der Emscher, einem Jahrhundert-Projekt,  entsteht mit dem Wasser-Bau und seinen Infrastrukturen eine größere Anzahl von Objekten, die man als „neue Industriekultur“ bezeichnen kann. Dazu gehören die gestalteten Klär-Anlagen und die Lüftungs-Türme über dem gigantischen unterirdischen Rohr für die Abwasser-Abfuhr in der Region.

Industrie-Kultur – Denkmalschutz - Stadt-Entwicklung. An wichtigen Stellen wurde die Industrie-Kultur im Zusammenhang mit der Stadtentwicklung erkannt. Dies fordert dazu heraus, den Aspekt weiter zutreiben. Dazu ist noch viel Überzeugungsarbeit notwendig. Landeskonservator Udo Mainzer: „Die Denkmalpflege muß der Motor der Stadtentwicklung werden.“
Route der Industriekultur. Sie wurde in der IBA in Zusammenarbeit mit dem Regionalverband  (RVR) entwickelt, der sie realisierte: als ein idealtypischer Weg durch die ganze Region. Mit ihren Seiten-Wegen breitet sie sich als ein Netz aus.  An dieser Route macht sich die Region mit ihren wichtigsten  industrie- und sozialgeschichtlichen Fokus-Punkten besonders deutlich merkbar. Die Route leistet viel für die Identität der dezentralen Metropole Ruhr. Der RVR betreut sie als gesetzliche Aufgabe. Sie ist weltweit einzigartig. Dazu gehören auch die umfangreichen  intelligenten  Erklärungen  der Monumente vor Ort und in einer Publikations-Reihe, die auf dem Weg  begleitet.

„Eisenstraße“. In Oberhausen stiftete das Rheinische Industriemuseum, das sich vor allem der Schwerindustrie widmet, 2009 einen Zusammenhang von einer Anzahl Bau-Denkmälern : Er erschließt die Spuren des Eisens in städtischem Kontext - mit der „Eisenstraße“
.

Industrie-archäologischer Park. In Oberhausen entstand im Rheinischen Industriemuseum für die Ausgrabung der Reste der ersten Eisenhütte im Ruhrgebiet, der St. Antony-Hütte“ (1858), ein industrie-archäologischer  Park. Überdacht wird er von einer kühnen Eisen-Konstruktion. Hinzu kommt die Neufassung der Dauer-Ausstellung im Gebäude des Hüttenleiters
.

Die älteste Arbeiter-Siedlung in der Region, Eisenheim (1846/1901) in Oberhausen, ist ein Selbstläufer und Dauerbrenner. Für das Rheinische Industriemuseum, das hier eine kleine Außenstelle besitzt, ist die Siedlung ein Freilicht-Museum.

Eisenheim ist ein Baudokument, die Stätte dramatischen Rettungs-Kampfes und ein Ort der Bildung. Nach einer Idee von Tonino Guerra, Drehbuch-Autor von Fellini und Antonioni, entstanden „poetische Orte“. Dann erhielt es eine fünfte Bedeutung: Es wurde eine Werkbund-Stätte. Der Deutsche Werkbund NW übernahm das „Volkshaus“. 

Am Rand der ältesten Ruhr-Siedlung baute der Stadtbaumeister  von Bottrop, Bernhard Küppers, im Jahr 2003 sein letztes Werk: „den blauen Turm der vielen Bücher“ – eine private Bibliothek. Dieser poetische Ort ist ein wichtiger  intellektueller  Treffpunkt in der Metropole. Den Park entwarf  Herman Prigann, die Texte Tonino Guerra, die schwebenden Möbel im Park Birgitta Lancé.
Consol 9. In Gelsenkirchen ist auf dem Gelände der Zeche Consol 9 viel geschehen: zwei Maschinenhäuser werden  museal genutzt, der Wagenumlauf ist wieder hergerichtet, ebenso das Fördergerüst. 

Herkulische Tat. In Gelsenkirchen-Horst wird  in der Zeche Nordstern, heute Hauptverwaltung von THS Wohnen (1997/2003 von Karl Heinz Cox/Feldmeier+Wrede)
, auf dem Zechenturm (1950er Jahre von Fritz Schupp) mit einer gläsernen Sockel-Konstruktion (Karl Heinz Petzinka) eine 18 m hohe Skulptur gestellt: der „Herkules“ von Markus Lüpertz. 

Künstler-Zeche. In Herne wurde in der „Künstlerzeche Unser Fritz 2/3“ nördlich des Kanals 1964 das erste Atelier bezogen, nach 1972 weitere sieben, 2002 waren es 11 mit 12 Künstlern. Aus der Schwarz- und der Weißkaue  entstanden Veranstaltungs-Hallen.  2009 kam als weitere das Fördermaschinen-Haus hinzu. 

Waltrop. In das Schiffshebewerk Waltrop (Westfälisches Industriemuseum) wurde in den  Bereich des Oberwassers ein Werft-Gebäude transloziert.

Dortmund. In der Zeche Zollern 2/4 in Dortmund wird eine Ruhr-Ikone restauriert: die Maschinenhalle von Bruno Möhring. Ebenso das Werkstatt-Gebäude und die alte Verwaltung – zur Erweiterung der Ausstellung.   – In der Kokerei Hansa in Dortmund-Huckarde, dem Sitz der Stiftung Industriedenkmalpflege und Denkmalschutz, wurde der Weg C und der Kokerplatz ausgebaut sowie die Kompressorenhalle instand gesetzt. – In der Stadtmitte Dortmund blieb der markante Bereich des Stammsitzes der Union-Brauerei , das Gebäude mit dem Firmen-Zeichen „U“ (1926 von Emil Moog) im Äußeren erhalten – für einen Umbau (2007 ff. von Eckhard Gerber) zu einem Kultur-Zentrum
. – In Dortmund-Hörde entwickelte sich ein neuer Bereich des Struktur-Wandels: auf dem Gelände von Phönix - mit zwei  erhaltenen Hochöfen sowie einem Park und dem aufgestauten Phoenix-See.
Bochum. Das Deutsche Bergbaumuseum erhielt einen Erweiterungsbau, genannt „der schwarze Diamant“. – Der Westpark wurde vollendet. Darin entstand die „Wasserwelt“ – als Umbau der industriellen Klärbecken.

Duisburg. Für das Theater-Festival Ruhr Triennale gab es Umbauten: im Landschaftspark Duisburg Nord in der Gießhalle  und in der Gebläse-Halle. 

Witten. In der Zeche Nachtigall in Witten wurde der Besucher-Stollen fertig gebaut. 

Hattingen. In der Gebläsehalle der Henrichshütte entsteht die Ausstellung zur Geschichte des Stahls. 

Gladbeck. Die Maschinenhalle der Zeche Zweckel und ihr Umfeld wurden hergerichtet. 

Oberhausen. Thomas Schleper, Schauplatz-Leiter im LWL-Rheinischen Industriemuseum, und der Künstler Christoph Starck mit einer lebhaften Gruppe machten einen Teil des Hauptbahnhofes zu einem „poetischen Ort“
.

Private Initiative. Der „Zechenbaron“, Dipl. Ing. Wolfgang Werner, kaufte mehrere Anlagen und wandelte sie um: in Bochum-Wattenscheid den Doppel-Malakow-Turm der Zeche Holland 1/2 zu Wohnungen. In Herten Teile der Zeche Ewald, in Gelsenkirchen  Teile von Zeche Consol und in Gelsenkirchen „Unser Fritz“. - Ein weiterer Privatmann betreibt die Museums-Eisenbahn am Ruhr-Ufer in Bochum-Dahlhausen - im Sommer mit Triebwagen und Dampf-Eisenbahn. An den Kosten beteiligen sich mehrere Städte, weil diese Eisenbahn  Touristen anzieht. 

Projekt „Initiative ergreifen“.  In der Zeche Hugo in Gelsenkirchen entstand im Maschinenhaus ein Museum. - In der Alten Feuerwache in Duisburg-Hochfeld bildete sich ein Kultur-Zentrum. - In Essen-Kettwig wurde der Alte Bahnhof restauriert. - In Castrop-Rauxel gibt es das Kultur-Zentrum „Agora“. - In Dortmund entstand das Kettenschmiede-Museum. - In Fröndenberg die „Kulturschmiede“. - In Schwerte die „Rohrmeisterei“. - In Bönen nahm sich ein Förderverein des Förderturmes (1928 von Alfred Fischer)  an. 

Neue Brücken. 2005 ruft der Konstrukteur-Architekt Jörg Schlaich  in Oberhausen dazu auf: „Baut keine banalen Brücken mehr !“ Für eine Brücke, die an der Ripshorster Straße über die Eisenbahn gebaut  werden muß, wählt der Oberbürgermeister Klaus Wehling  den Konstrukteur-Architekten Stefan Polonyi. Er gestaltet eine seiner poetischen Rohr-Konstruktionen. 

Die Brücke als öffentliche Infrastruktur soll mehr sein als ein unmerklicher oder störender Übergang. Die IBA-Brücken setzten  neue Maßstäbe – mit einem hoch intelligenten Einfallsreichtum. Chance für jede Landschaft: Brücke als anreichernde Szenerie, als Gestalt der Phantasie, als Abenteuer, als „Gedicht“. Sie weckt  Assoziationen: an den Baukasten des Kindes. An Situationen. An Theater. Die Doppelbogen-Brücke am Nordstern Park in Gelsenkirchen von Stefan Polonyi wurde Wahrzeichen von Ruhr. Konstruktion als Poetik.
Zwischen dem Kaisergarten-Park, in dem der einzige Rest der alten gewundenen Emscher  aufbewahrt ist, und dem Sport-Park auf der „Insel“ errichten 2009 Tobias Rehberger und Mike Schlaich über dem Kanal eine Brücke: den farbigen Steg umhüllt eine Rohrspirale – rhythmisch und reich an Variationen. Das Schreiten durch den Raum ist ein psychologisch wirksames Ereignis
.

Es wird vor allem im Generationen-Projekt der Umwandlung der Emscher noch viele Gelegenheiten  geben, den Ruhm der dezentralen Metropole Ruhr als „Landschaft der Brücken“ zu erweitern.
Datteln. Daniel Libeskind baute für die Rheinzink GmbH ein Empfangsgebäude (2009))  – wie einen Kristall. 

Sanaa auf Zollverein. Im ästhetisch wirksamen Kontrast zu den industriekulturellen Bauten errichteten 2004/2006 die beiden japanischen Architekten Kazujo Sejima und Ryue Nishizawa ein würfelförmiges Gebäude, das nicht typischer eine andere Denkweise zeigen könnte: ohne irgendeine Andeutung von Achsen, schwebend wie ein japanisches Haiku – ein Raum, wie man ihn sonst nirgends findet. Sein Inhalt hatte sich nach wenigen Jahren leider nicht halten können: eine private Hochschule als Fortbildungsstätte für Design.

Weiterentwickelt  oder neu geschaffen

 Museen. Dem Künstler des Informel Emil Schumacher  (1912-1999) wurde in Hagen ein Museum gewidmet. - In Herne entstand 2003 das LWL-Museum für Archäologie. - In Essen erhielt das Folkwang Museum einen Neubau (2008 von David Chipperfield). – Im Innenhafen in Duisburg wird 200 das Kunstmuseum Küppersmühle erweitert. - Im Faulturm der Kläranlage  Recklinghausen  sind Szenen aus der Sozialgeschichte des Ruhrgebietes dargestellt. - In Bottrop-Ebel wurde die Kläranlage  Berne-Mündung umgestaltet – das Verwaltungsgebäude  zu einem Museum. - Dortmund erhielt 2008 den Zuschlag für das Deutsche Fußballmuseum. 

Kultbauten. Neue Synagogen entstanden in Bochum und in Gelsenkirchen. - Im Duisburger Norden, im Stadtteil Marxloh, wurde eine Moschee gebaut. Bei der Entwicklungsplanung  gab es eine Kommission, in der aufgeklärte evangelische und katholische Geistliche mit aufgeklärten Imamen zusammen arbeiteten. So wurde von vornherein das Problem der verfassungsmäßig garantierten Religons-Freiheit  und der Toleranz in sinnhafter Weise bearbeitet. - In Hamm entstand ein Hindu-Tempel. 

Kirchen zu überdachten Piazzen. Das Bistum Essen entwidmete ein Drittel seiner Kirchen – mit der Androhung des Abrisses. In diesem Problem gibt es bislang wenig Phantasie und Initiative von Gemeinde-Mitgliedern  und anderen Bürgern, solche Bauten in die Obhut zu übernehmen. Bislang gab es auch wenig Reaktion auf den Vorschlag des Deutschen Werkbunds NW, entwidmete Kirchen  zu Fokuspunkten im suburbanen Siedlungs-Brei  („Zwischenstädte“) zu machen – als überdachte Piazzen. 

Weitere Gebäude. In Duisburg wird im Innenhafen das Landesarchiv  angelegt.  Der Standort ist eine Folge der Tatsache, dass in Duisburg ein halbes Jahrhundert lang ausgezeichnete Archiv-Arbeit betrieben wurde. - Haus Weitmar in Bochum erhielt in der Ruine ein Glas-Haus - als „Haus im Haus“. - In Essen gründete Reinhard Wiesemann das Unperfekthaus (Friedrich-Ebert-Straße 18). In einem Haus mit vielen Gängen, Räumen, Dachterrasse: für Künstler, Theater, Konzerte, Parties, auch ein bisschen Hotel. Seine Philosophie: Im Unperfekten lässt sich leichter kreativ arbeiten. Und es können mehr Menschen teilhaben, denn jedes Projekt muß öffentlich sein.  „Freiraum in einer immer perfekteren Welt.“ 

Park-Autobahn. Der funktionalen und ästhetischen Monotonie der Emscher-Autobahn (A 42), die bis zum Mauerbau an den Seiten die touristische Sichtautobahn im Ruhrgebiet war, wird entgegengewirkt:  Im Zugewucherten werden Blicke freigeschnitten - Blickschneisen. Und weil es nirgendwo Haltepunkte gibt, werden nun Parkplätze anlegen - mit intelligenten Informationen zu den Städten, die die Autobahn berührt. An den Seiten wird alle 500 m ein Leitbaum gepflanzt: der Urweltmammutbaum –erkennbar an seiner roten Rinde,  im Winter bleibt er grün. 

Bürgerinitiative. In Marl retteten  BDA, Bürgerinitiative und Werkbund die Reformschule von Hans Scharoun vor dem Abriß und entwickelten  die Vorstellung, sie alljährlich durch Tagungen zu einer  Stätte der Diskussion zu machen: über Schulreformen. - In Mülheim an der Ruhr streitet eine Bürgerinitiative, die mittlerweile mit mehreren Sitzen im Stadtrat ist, gegen „Ruhrbania“. Sie hält es für ein großspuriges Projekt, das städtische Ressourcen missbraucht. – In dieser Stadt verteidigt eine weitere Bürgerinitiative  die Siedlung Heimaterde gegen die Spekulation. – Im Duisburger Norden entwickelten türkische Mitbürger ein beispielhaftes und vielfältiges Ausmaß an Eigentätigkeiten.   

Die Negativ-Liste: Dante im Ruhrgebiet

Eine Negativ-Liste ersparen wir uns an dieser Stelle. Meist kommt in einer solchen Aufstellung alles Elend der Welt zusammen und macht blind dafür, dass das Leben doch schön ist. Dies bedeutet keineswegs eine Beschönigung der Lage. 

Man könnte eine >Comedia<  wie Dante schreiben: mit Himmel und Hölle, zu der die Skandale gehören wie das Hans-Sachs-Haus in Gelsenkirchen und namentlich seine daran Schuldigen . Diese eher literarische Arbeit wird der Autor an anderer Stelle vorlegen.

Der Autor träumt davon, daß Dante ins Ruhrgebiet kommt und alle mythologischen Löwen, Panther, Tiger zu den Leuten schickt, die es für eine Selbstverständlichkeit halten, daß sie Straße, Stadt und Region versauen dürfen - und dies sogar als Investition ausgeben. Dante soll ihnen mit der Hölle drohen. Und wenn es keine Hölle gibt, wird es Zeit, sie für manche Leute  zu erfinden. Der Autor träumt davon, daß Dante die Leute  in den Himmel schickt, die dem Aufruf zur Qualitäts-Offensive mit Taten folgen. Festreden, soll Dante sagen, zählen nicht. 

Weitere Folgen: die kleinen Ibas – die Regionalen.

Die IBA Emscher Park an Emscher, Rhein und Ruhr gab dem Struktur-Wandel ökologische und kulturelle Impulse. Dies hat eine weite und nachhaltige Ausstrahlung in das gesamte Bundesland Nordrhein-Westfalen – auf mehrere unterschiedliche Teilräume. Die Regionalen sind „Kinder der IBA, ohne Zweifel Erben der IBA“ (Achim Dalheimer). Der Planungs- und Arbeitsprozeß dauert jeweils  4 Jahre, am Schluß wird präsentiert.

1996 wurde die erste Regionale konzipiert: Die „Garten-Landschaft  Ostwestfalen-Lippe“ – mit MARTa in Herford (Frank O. Gehry). - 1998/2002 „Euroga“  im Raum Düsseldorf bis einschließlich des niederländischen Roermond – mit der „Straße der Gartenkunst“. - 2000/2004 „links und rechts der Ems“ – mit dem „EmscherAuenWeg“. - 2002/2006 im „Bergischen Städtedreieck“ Wuppertal – Remscheid – Solingen – mit dem „Brückenpark Müngsten“ und „Lebendiger Unternehmenskultur“. - 2004/2008 „Grenzüberschreitung“ im Aachener Raum. - 2006-2010 in der Region Köln – Bonn - Leverkusen. Weitere Regionalen werden folgen. 

Mit den Regionalen sind diese Bereiche des Landes NRW aufgefordert zu einem jeweils offenen, interkommunalen  Planungs-Prozeß. Darin wird nachgedacht: über Ressourcen, aus denen sich ein spezifisches Profil entwickeln lässt. Und wie es mit hohen Qualitäten realisiert werden kann.  Großenteils beschäftigen sie sich mit dem Landschafts-Raum. Die beiden ersten Regionalen zielen unter dem Titel „Natur- und Kulturräume“ auf das Entdeckens, Wiederaneignen  und In-Wert-Setzen der gelungensten,  aber weithin  vergessenen  vorindustriellen Schöpfungen: der Gärten und Parks. Die Regionale im rheinischen Raum beschäftigt sich besonders mit den Defiziten und Bedrohungen einer ähnlich wie das Ruhrgebiet deformierten Landschaft: durch den Tagebau der Braunkohle mit den größten Löchern Europas und dem Flächenfraß des suburbanen Siedelns. Es gibt ein Nebeneinander von Schrumpfen und Wachsen. Diese Regionale sichert Freiräume. Als Erweiterung kommen Wirtschaft und Bildung hinzu. Dahinter steckt die Erfahrung und der Gedanke sowie die Botschaft: Struktur-Wandel im Kapitalismus, überlässt man ihn sich selbst, ist blind. Mit Schwerpunkt-Projekten  entstehen  Zukunfts-Standorte: „Gärten der Technik“ – als Forschungs- und Produktions-Bereiche, die den gesellschaftlichen Umgang mit der Natur thematisieren - als Miteinander von Natur und Technik in einer industriell geprägten Kultur-Landschaft. 

Ziele sind eine veränderte Haltung zum Landschafts- und Stadtraum sowie eine veränderte Planungs-Kultur. In Ost-Westfalen und im Bergischen Städtedreieck  entstand jeweils eine gemeinsame Entwicklungsagentur. An der Ems gibt es ein gemeinsames Kultur-Programm zum Bespielen der Stätten. Karl Ganser hatte sich eine „Agentur“ als IBA-Nachfolge gewünscht,  aber sie wurde  im Ruhrgebiet nicht realisiert, nur außerhalb.

Schwierigkeiten  und Bedrohungen.

Unaufmerksame Medien. Christo und Jean-Claude bauten im Gasometer Oberhausen 1999 aus bunten Fässern eine hohe „Wand“ (The Wall). Als Jean-Claude 2009 starb, nannte der Nachruf in der Süddeutschen Zeitung dieses Ereignis nicht - typisch für Presseleute großer Zeitungen, für die nur die Namen der größten Städte der Republik und der Welt gelten. Das Ruhrgebiet kommt darin kaum vor. Es ist kein Ruhmesblatt für die Medien, die Metropole Ruhr derart zu übersehen und in die Falle der großspurig blendenen „Augenschein-Mythen“ (Rolf Roßkothen) zu gehen. Daher gibt es einen immens großen Unterschied zwischen dem, was in der Presse herumgeistert und was real geschieht: Das wirklich Bedeutende steht nicht in der Zeitung. Wer Geschichte schreibt, hält  das tägliche Marktgeschrei nicht für Geschichte. 

Die jahrzehntelange Hoffnung, in der Region Medien zu haben, die die Metropole aufmerksamer und genauer darstellen, hat sich nicht erfüllt – bis heute. In den Medien gibt es unterhalb des Polit-Geschwätzes  und oberhalb der „drei toten Kühe auf der Straße“ keine Wahrnehmung für Stadt- und Landschaftsplanung sowie für Architektur - ausgenommen einige „Kopfstand-Bauten“ irgendwo in der Welt. 

So findet die Berichterstattung über die Metropole Ruhr nur in der Fachpresse und vor allem in Büchern statt – dies jedoch in einzigartiger Weise. 

Katastrophen. In Gelsenkirchen wurde erst von der CDU-Führung (Oliver Wittke u. a.), dann von der SPD-Führung (Frank Baranowski, Michael von der Mühlen u. a.) von einem Investor das Hans-Sachs-Volksrathaus (1921/1929 von Alfred Fischer) statt sorgfältiger Sanierung durchlöchert: durch zerstörende Untersuchung mit dem Ziel, mit Abriß und Neubau mehr Gewinn zu machen. Karl Ganser: „Es gibt im Ruhrgebiet eine Stadt, die ihr architektonisches Prunkstück zerstört. Das ist Gelsenkirchen.“ Christoph Zöpel: „Es wäre der größte Bauskandal der letzten  zehn Jahr in Deutschland, wenn das Hans Sachs-Haus abgerissen würde.“ Einer Bürgerinitiative  mit einem breiten Bündnis gelingt es, den stadtwirksamen Außenbau zu retten . Aber das Innere, einschließlich des Farbweges des berühmten Max Burchartz,  illegal wurde  abgerissen. Dann soll – nach einem Wettbewerb - das eingebaute sogenannte Neue den Abriß-Skandal maskieren – dies kann jedoch nicht glücken, denn der Skandal ist in einem Buch des Werkbunds mit seinen Facetten  minutiös und für die Ewigkeit  beschrieben
. 

Die schwarz-gelbe Landesregierung bringt 2008 die Stadt Hagen dazu, wegen des städtischen Schuldenstandes den Hohenhof von Karl Ernst Osthaus und Henry van de Velde, der ein Weltkulturerbe sein müßte,  ins Bergfreie zu werfen: zum Verkauf. Dies überschreitet sittenwidrig eine Tabu-Grenze: schamlos von oben – und vom Rat eine würdelose Unterwerfung. 

Einkaufszentren. Das Centr0 in Oberhausen mag man noch als ein wenig Ausgleich für den Verlust von 40 000 Arbeitsplätzen in der Stadt ansehen. Aber im ersten Jahrzehnt nach 2000 entstanden eine Reihe neuer Einkaufszentren in sinnloser Konkurrenz. Sie schufen erhebliche Überkapazitäten. Ihre Größenordnung bewegt sich außerhalb  vernünftiger Verhältnisse. Auch architektonisch sind sie keine Schönheiten, sondern pure Investoren-Bauten: ohne Proportion zum städtischen Gefüge, vor allem schädlich für die Innenstadt-Bereiche, weil sie eine Staubsauger-Funktion haben. 

Solche Großprojekte schaden mehr als sie nutzen. In Essen entleert  das ECE-Center  am Limbecker Platz, das wie ein gigantischer Komet vom Himmel fiel, ganze Innenstadt-Viertel. Erst begrüßte der organisierte Einzelhandel das Projekt, anschließend  jammert  er. Diese Einkaufszentren binden auch erhebliche Infrastruktur-Mittel. Denn von den Städten wird verlangt, dass sie den Kontext herrichten und unterhalten. Ein Investor dieser Art bringt kein Geld, sondern holt Geld. Er ist nicht der versprochene Magnet für sein Umfeld, denn er gibt nicht ab, sondern nimmt es aus. In Dortmund und Duisburg scheiterten solche Planungen im Vorfeld.
Widersprüche. Der moderne Staat entstand durch die Schöpfung von vernünftigen Infrastrukturen. Aber die ständige Unterfinanzierung trifft fast alle Städte in Deutschland. Die oberen Ebenen machen Gesetze, denen sie keine hinreichende  Finanzierung mitgeben  - und dann beißen den letzten die Hunde – die Kommunen. Hinzu kommen Fehlkonstruktionen, die mittelalterliche Verhältnisse zementieren: dass die Gemeinden  einen erheblichen Teil der Sozialkosten aufbringen  müssen. Diese strukturelle Unterfinanzierung unterhöhlt die kommunalen Infrastrukturen. Fast alle Theater sind bedroht. Und dies in der Zeit der Kulturhauptstadt. 

Wer die Infrastrukturen genauer studiert, erkennt, dass sie vorzüglich sind. Noch ! Denn durch diese strukturelle Unterfinanzierung der Kommunen, die von den Regierungen neoliberal gewollt  ist, sind die Städte in großer Gefahr abzusinken und einzubrechen.

Die Politik ist mehr denn je aufgefordert, die längst fällige  Gemeindefinanz-Reform zu  machen.
Männerstolz vor Königsthronen: In Oberhausen gewannen Oberbürgermeister  Klaus Wehling und Stadtkämmerer  Bernhard Elsemann  Format - im Widerstand gegen eine Landesregierung, die für das mitteleuropäische Städtewesen  und ihre Stadtkultur kein Bewusstsein  hat. Für sie ist der Name Max Weber, der berühmte Autor der Stadtkultur,  ein Fremdwort . Finanzminister Helmut Linssen machte stets einen Umweg um das Ruhrgebiet. Aber die Städte sind das, was den Bewohnern am nächsten liegt. Hier erleben sie am stärksten Politik, nicht in irgendeiner Ferne. 
Das Netzwerk der tätigen Intellektuellen.

Anders als die Intellektuellen im Berliner Café Einstein, die keine Felder für Tätigkeiten haben und denen daher nur übrig bleibt, die Welt klug zu kritisieren, gibt es in der dezentralen Metropole Ruhr manches  konkret zu tun – und so hat ein Netz von interessanten Intellektuellen einige Chancen, sich einmischen und mitzugestalten. 

Es war  eines der Ziele der IBA, ein kreatives Milieu herzustellen. Dies ist auf dem Weg.

Vor allem die Emschergenossenschaft mit dem am weitesten  reichenden Projekt der Region, dem Emscher-Umbau,  öffnet sich immer wieder  zum intellektuellen Potential der Region und nutzt es. 

Werkbund. Das Ruhrgebiet ist ein Schwerpunkt-Bereich des Deutschen Werkbunds NW geworden.  In der IBA arbeiteten  über 20 Werkbund-Mitglieder mit, unter anderem Karl Ganser. 

Der Deutsche Werkbund ist unabhängig. Er bildet eine dritte Stimme in der Region. Seine Mitglieder gehen in die Projekte und bringen Produktives ein. Sie bilden Arbeitsgruppen. Dazu gehören unter anderem die „Landschaftsbauhütte Neues Emschertal“,  das Projekt „Industriewald“ und „die Insel“. 

Bildung. Christoph Zöpel, dem die Region als Minister für Stadtentwicklung von 1980 bis 1990 wichtigste Impulse verdankt, zeigt 2005 in seinem Buch „Weltstadt Ruhr“
 die Rolle der Intelligenz in einer Gesellschaft, in der Wissen eine immer größere Bedeutung erhält. Denn  es ermöglicht  – in jeder Hinsicht – höherwertige Produktionen  - in der inländischen gesellschaftlichen , auch kulturellen Entwicklung ebenso wie für die Herstellung von Export-Artikeln. 

Daß dazu von oben her viel getan wird, ist hier so wenig erkennbar wie in anderen Regionen. So kann man feststellen, dass die Entwicklung unten stattfindet – ebenso wie in vielen Zukünften, die bereits Geschichte sind. 

Ruhr hat im Hinblick auf die „Wissensgesellschaft“  auch deshalb gute Karten, weil hier nicht ausschließlich  ein spezialistisches Interesse besteht, sondern das Milieu der Region auch ständig Fragen  mit den Stichworten „existentiell“ und „sozial-kulturell“ stellt. Dies könnte ein Impulsgeber in zukünftigen weltweiten Diskussionen sein: in menschlicher  Orientierung gegen  ein die Menschheit bedrohendes funktionalistisches Konzept, das den konkreten Menschen mit seinen anthropologischen, ökologischen und kulturellen Bedürfnissen auszuklammern droht. 
Mythen im Ruhrgebiet.

Das Ruhrgebiet ist kaum 200 Jahre alt, aber es hat einen Korb voller Mythen entworfen – es ist wohl die mythenreichste  Region der Republik. 

Für den Schmied in der Hütte steht die Schmiede des Vulkan. Wer steht für den Bergmann ? In den Labyrinthen unter der Erde gibt es nicht nur den uralten Mythos der Zwerge, der für die Bergarbeiter steht. Wer ist ein Odysseus ? Wer ist Merkur ? 

Wer machte die Mythen ?  Der Volksmund und die Literaten. Mythen haben eine Substanz. Sie werden  irgendwann  entworfen, ihre Geschichten pflanzen sich fort und sie überdauern lange Zeit. Sie müssen nicht aus der Antike stammen, sie können auch jünger sein. Der Mythos der Kohle ist am stärksten in den 1970er Jahren gewachsen,  als diese Triebkraft des Wirtschafts-Wunders boomte. Der Mythos des Schmiedens verbindet sich mit Alfred Krupp und Margarethe Krupp. Mit ihm auch der Mythos des Lebens im Arbeiter-Dorf. Der Mythos des Fußballs schwebt über dem Gelsenkirchener Vorort Schalke und dem Dortmunder Borsigplatz. Unsichtbar, denn es gibt nicht viel zu sehen. Und was es zu sehen gäbe, wartet darauf, dass es herauspräpariert wird. Eisenheim ist ein Mythos. Wer es studiert, erfährt, dass er mit Aufklärung zu tun hat.

Der Mythos der Stadt, die ein Garten ist, die „Garten-Stadt“, stammt aus England und ist ein Jahrhundert alt. Den Mythos des Machers hat Karl Ganser. Dazu gehört, dass das, was geschöpft wurde, nahezu unbegreiflich ist, als es entstand, - aber es ist da. 

Die Ruhr-Festspiele zeigen, dass aus einem elementaren Problem, Kunst gegen Kohle einzutauschen, weil man nicht hungern und frieren will, ein Mythos entstehen kann, der eine ganz lange Kraft besitzt, auch über Höhen und Tiefen hinweg. 

Der Mythos muß sich an der Realität beweisen – ein gutes Beispiel dafür sind die Kurzfilmtage Oberhausen. Sie verstanden es, in Zeiten des verengten Blicks mit einer ketzerischen Fähigkeit unorthodox in die Weite zu schauen. 

Ein Mythos ist auch der abenteuerliche Götz George alias Schimansky geworden. Er schlug eine labyrinthische Seite der Region auf. Seine erste Sternstunde waren übrigens die Kurzfilm-Tage Oberhausen. 

Die rascheste Geburt des Mythos repräsentiert der Gasometer in Oberhausen am Rhein-Herne-Kanal. Er brauchte nicht einmal fünf Jahre, bis er zur einzigartigen Ausstellungs-Halle Europas avancierte – dank der Fähigkeiten seines Raumes, der den „Kosmos der Erinnerungen“ (Tonino Guerra) symbolisiert. 

Den Mythos der Schönheit der Industrie symbolisieren die Hochofen-Szenerie und die Industrie-Natur des Landschaftspark Duisburg Nord
. In der Ebene einer Spitzen-Leistung der Kunst, ebenbürtig der Renaissance: die Bauhaus-Zeche Zollverein (1928 von Fritz Schupp/Martin Kremmer)  in Essen. Den Mythos der Elektrizität symbolisiert die Maschinen-Halle der Zeche Zollern II/IV (1902 von Bruno Möhring) in Dortmund-Bövinghausen. 

Den Mythos des Feuers, das die Stoffe umwandelt, stellt ein Zwillings-Paar vor: die Zeche Zollverein in Essen und die Kokerei Hansa in Dortmund-Huckarde. 

Eine illegale Tat vernichtete den Mythos der Konstruktion, die in Oberhausen-Sterkrade in der Gutehoffnungshütte ihre Heimat hatte: Am helllichten Tag wurde die letzte  Halle von Bruno Möhring abgerissen
. Es gibt nur einen fernen Nachhall in den dort gefertigten Brücken und Hallen. Im Frankfurter Hauptbahnhof und in Brücken über den Nord-Ost-See-Kanal. 

Übernommen hat diesen Mythos der Konstruktion der Tetraeder auf der Halde in Bottrop – nachts ein Leuchtzeichen für die A 42 und die A 2. 

Der Mythos der künstlichen Berge, die wie Wunder-Werke aus der Ebene aufsteigen, geformt aus dem Stoff, der fast tausend Meter unter der Erde lag, symbolisiert die Halde Rungenberg, die über der alten und neuen Siedlung Schüngelberg in Gelsenkirchen-Buer aufsteigt. Ihr gesellt sich ein weiterer Ort hinzu, der langsam aus der Erde wächst: der Vulkan, den die Halde Mottbruch in Gladbeck darstellt. 

Der Mythos des Theaters, dessen Wurzel das griechische Epidauros ist, erscheint an der Emscher im Berg-Theater   auf der Halde Haniel in Bottrop. Leben verlieh ihm das Stadttheater Oberhausen mit den Regisseuren Klaus Weise und Ulrich Greeb. 

Den Mythos des rätselhaften Fremden mit der gigantischen Kraft des Blickes repräsentiert Roberto Ciulli in Mülheim an der Ruhr – mit einer der eigentümlichsten Theater-Kompanien. 

Den Mythos des listigen Spielers, der ausprobiert, wie man noch einmal in einer Stadt eine Welt versammeln kann, repräsentiert der einstige  Oberbürgermeister von Oberhausen, Burkhard Drescher - eine Gestalt mit rheinischen Schlitzohren. 

Was ist mit dem Unternehmer-Mythos ? Dazu gehört wohl mehr als Gerhard Cromme. Unternehmer  sind Personen – zum Mythos werden sie erst, wenn sie mehr zustande bringen als bloßes Zunft-Verhalten. Dazu gehören Krupp, Thyssen, Beitz. 

Gibt es in der sozialen Bewegung  Mythen ? Dazu hätte die soziale Bewegung mehr Phantasie haben müssen. Bloßes Bewusstsein genügt nicht. Der IGBE-Chef und Dattelner Bürgermeister Horst Niggemeier  ist ein Gegen-Mythos – verhöhnt als das „Ekel von Datteln“ (Kriminalromane von Reinhard Junge). 

Der Mythos der sozial-kulturellen Bewegung verkörpert sich in der schwarzen Sängerin Fasia Jansen
. Sie tauchte immerzu  in den Konflikten der Nachkriegs-Szenen auf: Ostermarsch, Friedens-Bewegung seit 1968, Bürgerinitiativen, Kämpfe um die Kohle. 

Angeregt durch die Ruhrfestspiele kommt ein zweiter Mythos hinzu: der Künstler unter Tage, der mithilft, die Würde dieser „Unterwelt“ zu formulieren und sie in den Konflikten um den Niedergang  kämpferisch darzustellen. Alfred Schmidt. Sein tragisches  Ende auf einem ähnlich untergehenden  Schauplatz, der Bremer Vulkanwerft,  ist wie ein Tod in einer antiken Tragödie. 

Walter Brenk in der Siedlung Flöz Dickebank (Gelsenkirchen) wird in den Kämpfen der Bürgerinitiativen  um 1 000 Siedlungen  zum Mythos des kleinen Mannes, der die kantische Mündigkeit kennt und gegen Königs-Throne mit einer ungeheuren Kraft des Wortes antritt. 

Der Mythos Karl Ernst Osthaus: In Hagen investiert ein Bankiers-Sohn sein Erbe in ein gewaltiges und vielfältiges kulturelles Unternehmen – in einen kulturellen Biotop der „frühen Moderne“ und des Deutschen Werkbunds. Als eine Herausforderung: die industrielle Landschaft der dezentralen Metropole Ruhr kulturell zu gestalten. Ihr durch Schönheit  Lebens-Werte zu geben. 

Mythos des Rheins und seiner Häfen. 

Mythos des Daten-Sammlers Manfred Bourrée. 

Schlafende Mythen der Zukunft: Peter Behrens im Lagerhaus der GHH in Oberhausen kann ein Mythos werden.

Die andersartige Metropole

„Ruhr“, so genannt von Christoph Zöpel
, ist ohne Zweifel eine Metropole. Aber eine besonderes Metropole – anders als die Metropolen, die wir normalerweise vermittelt bekommen. Man muß sich in der Erkenntnis dieser besonderen Metropole unabhängig von Klischees machen, wie sie Presse und PR-Agenturen, auch Politik haben. 

Die dezentrale Metropole Ruhr hat den Vorteil, dass sie nicht in die Höhe gewachsen  ist, sondern sich in der Fläche ausdehnt. Sie ist weithin eine Ansammlung von Klein- und Mittelstädten. Dies bedeutet: der Umkreis der einzelnen Menschen ist übersichtlich, man kann ihn gut erkennen, er ist also menschlich.

Ruhr ist eine Metropole, die die Menschen nicht erschlägt,  sie nicht klein macht. Und sie nicht durch miese Lebens-Umstände erniedrigt. Klein dimensioniert  ist schön – „small is beautiful“. Es bringt viele Lebens-Qualitäten. Die meisten Bauten bleiben am Erdboden. Die Erdgeschoß-Ebene  bietet  weitaus mehr  als in die Luft gehängte Wohnstätten. 

Der Geograf Gabriel Spitzner sagt, man müsse das Ruhrgebiet strukturell von der Landschaft her lesen. Mehr als irgendwo anders gingen  von der Landschaft Impulse aus: zum Bewahren wie zum Erneuern. Man denke an Robert Schmidt. An den Ruhrsiedlungsverband.  An die IBA. An den Emscher Landschafts Park. An den Emscher-Umbau. 

Das Ruhrgebiet ist spannender als fast alle anderen Metropolen: weil es vielfältiger ist. Die Vielfalt ist ein historisches und zukünftiges Kapital des Ruhrgebietes. Jeder interessante Stadtbereich Europas lebt seit jeher  von aufgeschichteten Zeiten. 

Wir müssen die Kriterien, nach denen die Region herkömmlich bewertet wird, überdenken. Und verändern.  Diese Kriterien folgen unausgesprochen oder ausgesprochen aufprojezierten Leitbildern. U. a. dem Christaller-Modell der topografischen Hierarchie von Residenz-Städten
. Und Stadtbilder, wie  z. B. von Paris und Rom, wo um ein glänzendes Zentren herum die gewaltigen  Außenbereiche, z. T. Dritte Welt, ausgeblendet sind. 

Die Region hat tausend Siedlungen
. Sie sind kleine gestaltete Garten-Städte. 

Die Region  ist prall voll von Bildungsstätten. 

Die Region  ist prall voll von Museen. 

Was für ein reiches Konzert-Leben herrscht hier ! 

Die Region  hat eine Kette von Theatern. Hinzu kommen viele  kleinere  – bis hin zum exotischen „Mondpalast“ der Familie Stratmann in Wanne-Eickel (Herne, Gerichtstraße 1) und der Kleinkunst-Stätte im Ebertbad in Oberhausen (Ebertplatz).

Eingebettet in die ganzjährig spielende Theater-Landschaft gibt es vier etablierte Festspiele: Ruhrfestspiele, Klavierfestival, Triennale, Tage alter Musik. Und viele weitere. Wo gibt es das sonst ? 

Man muß sich differenziert vor Augen führen, welche Potenziale die dezentrale Metropolregion Ruhr hat – und welche Chancen des Entwickelns noch brach liegen und leicht Netze bilden können, wenn sie von sich selbst mehr begreift  und ihr Netz-Werk intensiviert. 

Zentral oder dezentral ? Zentralisierungen  können in dieser Region  nur zerstören. Aber Netze haben eine große Kraft. 

Man muß nicht für alles Mögliche so tun, als sei das Rad noch nicht erfunden und dann erfinden, was es schon gibt. Sondern man muß damit erstens gut umgehen, indem  man es zu schätzen lernt, und zweitens es in Zusammenhänge mit Netzen stellt. 

Es ist Unsinn, Stadtgrenzen beseitigen zu wollen. Sie sind keine Drahtverhaue oder gar Mauern, sondern Markierungen von Räumen, die dadurch sinnhaft sind, dass sie Identität andeuten. Vielmehr  muß man diese Identitäten – ähnlich wie Menschen – besser miteinander bekannt machen, sich anfreunden und – noch einmal ! - vernetzen. 

Profile sind – im Kleinen und im Großen – Profile. Wenn man mit ihnen falsch umgeht, stoßen sie sich gegenseitig ab, geht man gut mit ihnen um, ziehen sie sich an. Die Aufgabe heißt also nicht: Profile abschaffen oder platt haben wollen, sondern sie in Zusammenhänge setzen.

Die Metropolregion Ruhr kann der Welt ein Beispiel geben, dass dies eine Landschaft mit dem Motto ist: gut leben und so aufgeschlossen  sein, dass auch andere gut leben. 

Dank der Tätigkeit des Ruhrsiedlungsverbandes, der 1920 von Robert Schmidt gegründet und dann geführt wurde, kann Heinz Dieter Klink als gegenwärtiger Chef des Regionalverbandes (RVR)  feststellen: „Das Ruhrgebiet ist kein Kalkutta geworden.“  Das Unterkommen der Bewohner  ist zwar  nicht überall sehr komplex gestaltet,  aber es gibt keinen einzigen Stadtteil, der den erschreckenden Minimalismus an Lebens-Qualitäten und Ästhetik der Megastädte hat. Die Region bietet überall Raum an – in unterschiedlichen Formen. Und es gibt in der Nähe aller Bewohner  Grün und kleine Parks. 

Dies verdankt die Region der Tatsache, dass der Wachstums-Druck sich immer in der Fläche verteilte. Dezentralisierung ist ein Zukunfts-Kapital.
Migration. Die Region  hat ihre Wurzel in vielen Zuwanderungs-Wellen. Sie bewahrte sich eine Mentalität, damit gut umzugehen  und Migration nach vorn und kulturell zu entwickeln. Weil das Klima sozialkulturell  intelligent ist, kann es vielerlei Probleme einigermaßen gut lösen. Intelligenz braucht keinen besonderen Reichtum – sie ist selbst Reichtum. Da regt eins das andere an – und das Meiste kostet nichts. 

Kooperationen. Das Stärkeren fraß nicht das Schwächere, sondern es kam manche Entwicklungs-Synthese dadurch zustande, dass Schwächere  miteinander kooperierten. Dabei entwickelten sie mehr Intelligenz  als die bloß aggressiven Stärkeren. 

Es ist im Grunde alles da. Das Problem ist nicht das, was vorhanden ist, sondern es liegt jetzt bei uns: dass wir es wahrnehmen. Wer nicht wahrnimmt, neigt dazu, anzunehmen es sei nicht vorhanden. 

Dem Wahrnehmen kann man entgegenkommen,  indem man versucht, mehr und besser zu informieren.  Wenn man diese Kommunikation  nicht mit Geld verbindet, können sich auch die Leute zeigen, die wenig Geld haben. 

Name dropping. Man kann dies alles vergleichen  und man wird sehen, dass es im Weltmaßstab des Besten nur selten Besseres gibt. Wo lamentiert wird, steckt darin meist die Sucht nach name dropping – dass man Namen haben will. Aber genau besehen liegt dies neben den Tatsachen. Das name dropping-Gehabe ist unintelligent und lächerlich. 

Kommunikationswesen.  Wünschbar in der Netz-Metropole: mehr Übersicht. Man könnte besser zeigen, was die Region hat. Ein erheblicher Teil dessen, was als Problem beklagt wird, ist nicht die Wirklichkeit, sondern die Wahrnehmung. Zugegeben: die Fülle einer Metropol-Region ist schwieriger zu verarbeiten als ein Programm in einer einzigen großen Stadt, daher muß sich das Kommunikationswesen mehr einfallen lassen – dies ist eine Frage  der Köpfe. 

In der Fülle der Publikationen des größten und einzigartigen deutschen  Regional-Verlages Klartext in Essen spiegelt sich ein weites Spektrum der intellektuellen Leistungen in der Region.

Von manchen Seiten wird versucht, die Priorität der Region  im Kommerziellen zu sehen. Dies steckt auch hinter der Propagierung des Stichwortes „Kreativwirtschaft“ – eine Sicht, die Kultur instrumentalisiert. Natürlich hat auch Kultur mit Wirtschaft zu tun, aber erst drittrangig. 

Gegen die Priorisierung  der Wirtschaft hat die dezentrale Metropolregion Ruhr eine gewaltige Widerstandskraft: Sie kümmert sich kaum darum. Sie  macht, was sie denkt und nicht, was ihr PR-Manager von innen und noch mehr von außen einzureden versuchen. 

Die Substanz der Region  liegt nicht dort, wo die Publizität sie gern  haben möchte. Sie ist nicht überall so wie überall,  sondern schichtweise anders. Es zählen nicht die kurzatmigen Events, sondern Substanz. Diese wird nicht in den üblichen Publikations-Kanälen vermittelt.

Das Zeitungswesen orientierte sich lange Zeit daran, was ihm in den 1970er Jahren ein sogenanntes Gutachten eingegeben  hatte: dass das Ruhrgebiet keine intellektuelle Landschaft sei. So machte es Versuche, zu intelligenterer Disposition zu gelangen,  zunichte – es gab durchaus und in erheblicher  Zahl. Die viel versprechende Ruhrgebiets-Ausgabe der Süddeutschen Zeitung (SZ) ließ der herrschende Medien-Konzern auf Sand laufen,  indem er seinen frühmorgendlichen  Austrägern das Austragen der Süddeutschen so lange verweigerte, bis sie den NRW-Teil einstellte. Die TAZ beendete ihre Ruhr-Ausgabe nach einiger Zeit mutlos. Die Pionier-Arbeit von Uwe  Knüpfer (zuvor WAZ-Chef), die digitale Intelligenz-Zeitung „onruhr“ zu schaffen, scheiterte an Intrigen, die ihr die Werbung abschnitten.

Aber dies ist nicht anders als in anderen Regionen – damit muß man zu leben lernen und so gehört es zur Widerstandskraft, dass eigene  Kanäle entwickelt werden. Man muß sich Informationen im Internet suchen – kein leichtes Unterfangen, aber es funktioniert. Und in kleinen Publikationen, zum Beispiel in der Monats-Zeitschrift „AMOS“, die den Zusatz hat „aus gutem Grund im Ruhrgebiet“. Sie wird von Leuten mit links aufgeklärter  evangelischer Position gemacht. Es gibt E-Mail. Und Telefone. 

Nachdem Religionen und Parteien Weltherrschafts-Träume ausgeträumt haben und sich die Globalisierung als eine leere Fata morgana  erweist, gewinnen der Baum vor der Tür, die Straße und der Platz, das Stadt-Quartier und die Region wieder Wertschätzung - und konkretes Engagement  mit konkreter Arbeit, auch in einer Fülle von überschaubaren Projekten. 

Die vielen Mittelstädte bilden ein überschaubares Netz. Die Entfernungen sind nicht groß – meist nicht mehr als eine halbe Stunde, höchstens eine Stunde. Das ist fast immer weniger als in anderen Metropolen. Die öffentlichen Verkehrsmittel  müßte man in Zukunft besser vertakten. 

Mit der Demokratie als Mitsprache-Möglichkeit im Gestalten gelang es, viele Mehrwerte als öffentliche Angelegenheiten herzustellen, die dem harten Zugriff von egozentrischen Privatleuten entzogen wurden. Aber dies kann nur bleiben und lässt sich nur ausbauen, wenn  viele Menschen als Demokraten  tätig sind. 

Weil Demokratie nicht allein Wahlen bedeutet, sondern noch mehr sich informell abspielt, kann die Region froh sein, dass sich eine intellektuelle Szene entwickelt hat. Und dass sie auch in Netzwerken  tätig ist. 

Die dezentrale Metropole Ruhr hat  gute Teilnahme-Chancen . Vor allem, weil dies eine Mentalität ist, die seit den 1970er Jahren gewachsen ist: als Zuwendung  zu Bereichen, die bis dahin unterprivilegiert waren,  als Kultur zur Entwicklung sozialer Räume,  als ein Gefühl für die Gleichheit der Menschen,  auch wenn sie individuell unterschiedlich sind, also als gelebter Pluralismus.s
Öffentliche Dimension. Dies gibt Hoffnung: für ein Leben, das nicht nur privat ist, sondern auch eine öffentliche Kategorie hat, die sich in öffentlichen Räumen ausdrückt. 

Nirgendwo gibt es soviel Raum, den jedermann  nutzen kann, wie im Ruhrgebiet – das ist nun wirklich so. Vor allem weil einst verbotene Bereiche der Industrien jetzt geöffnet sind – für alle zugänglich  als Allgemeinbesitz.  Industrie-Denkmäler. Halden. IBA-Stätten. Die zugänglichsten Museen sind die beiden dezentralen Industriemuseen. Es ist eine Struktur der Region.

Stadt-Kultur. Die Stadt-Kultur an der Ruhr reicht weit über das herkömmliche Klischee-Bild der Stadt hinaus. Teilweise ist sie zwar wie überall  durch viel dazwischen gelagerte Banalität verdunkelt, aber: Stadtkultur ist hier strukturell weiter gewachsen – zu überraschenden Dimensionen und Facetten. 

Die Stadt ist das Bedeutendste, was Europa geleistet hat. Ihr wichtigstes Kriterium: dass es darin nicht nur Privatheit gibt, sondern dass sie Öffentlichkeit hat – in vielfacher Hinsicht. Die Megastädte in der Welt kennen dies fast nicht. Erst in öffentlichen Räumen kann Mitwirkung, Diskurs und damit Demokratie als Lebensweise entstehen – zu unterscheiden von Demokratie als kurzatmiger Formalität einiger weniger „Auserlesener“ oder von mächtigen Lobbies.. 

Diese dezentrale Metropolregion gibt es als lebendige Wirklichkeit. Sie spiegelt sich nur begrenzt in den Institutionen. 

Zukunfts-Aufgaben

In den modernen Gebets-Mühlen der Medien wird endlos Zukunft beschworen. Aber das bleibt abstrakt, inhaltleer. Oder es verweist auf etwas, was es schon lange gibt – etwa auf Hochhäuser, die – nach 130 Jahren – ein Anachronismus sind. Zukunft wird immer aus den Potentialen angesammelter Erfahrungen geschmiedet – sie sind überreich. Zukunft kann sein, was wir darin entdecken: die Aufforderungen, die wir noch nicht oder nur unzulänglich umgesetzt haben. Christoph Zöpel: „Nichts hindert eine Ruhrgebietsstadt daran, so zu agieren wie die IBA-Gesellschaft.“
 Das wäre eine hervorragende Zukunft. 
Wiederentdecken und Sichtbar-Machen. Vergessenes wieder heraufholen. Zum Beispiel, dass Homberg (heute Duisburg) einst die Stadt im Grünen war.  Die Parkstadt-Bereiche der Ruhr-Städte und Stadt-Viertel. Die großartigen Bauten der 1920er Jahre. Auch Ausgezeichnetes im Wiederaufbau der 1950er bis 1960er Jahre. 

Kommunikation. Der Regionalverband  hatte immer glänzende Geographen. Dies kann geöffnet werden:  Zu einer Kommunikationsstelle des Wissens über die Region. Sie soll zusammen arbeiten mit den Stadtarchiven, die damit auch offenere Aufgaben erhalten. Und zusammenarbeiten mit den Tourismus-Büros, die endlich ihre Beschränkung auf das Verwalten  des Tourismus als Verteilen von Betten beenden müssen.

Notwendig ist eine ständige Arbeit gegen das Vergessen ! Auch im Blick auf kommende Generationen. 

Abwehr der Megastadt, in der es keine Qualitäten mehr gibt. Durch Pflegen und Entwickeln von Qualitäten. Arbeiten gegen die Gefahr, die der Quantität die meisten Qualitäten opfert, - sichtbar nicht nur in fernöstlichen Städten, sondern auch in Paris und in Ansätzen in Köln und Düsseldorf. 

Hingegen  ist das Ruhrgebiet gut aufgestellt – muß aber daran weiter arbeiten. Es gibt nur wenige Bereiche auf der Erde, wo über 4 Millionen Menschen derart günstig in überschaubaren Gliederungen, kleinteiligen Größenordnungen,  Räumen und Zwischenräumen leben können – mit Atemraum, durchzogen von Grün. Bürgernahe Dezentralisierung. Netzwerke. Keine Ballung von Wohnstätten. Schluß mit dem Zubauen von Grün-Flächen.

Im Ruhrgebiet kann man einen kritischen Umgang mit Größen-Ordnungen lernen: Die Stadt ist mehr als die statistische Größe, sie besteht aus einzelnen Schicksalen. Die Siedlung Rheinpreußen in Duisburg-Homberg ist das beste Beispiel für Reparieren und behutsames Modernisieren. In jeder Stadt kann man eine Fülle von Sackgassen anlegen, die den Anwohnern viele weitere Lebens-Qualitäten geben, vor allem Kindern und älteren Menschen. 

Arbeiten an der Identität von kleinen Bereichen – dem „Kiez“. 

Qualitäts-Offensive. Ich träume, daß der Regionalverband  eine >Qualitäts-Offensive 2010< für die Kulturhauptstadt ausruft. 

Wie das geht, läßt sich unweit von hier lernen: in Maastricht. Diese Stadt war einmal eine kleine graue Maus - dann setzte Hans Hoorn in 10 Jahren durch: Alles Geplante muß Qualität haben. Ergebnis: Maastricht ist jetzt die angesehendste Stadt in den Niederlanden - mit vielen Lebens-Qualitäten und Schönheit. 

Qualität ist auch das Thema von 100 Jahren Deutscher Werkbund (1907-2007). Das Motto: Verbinden von Nutzen und Schönheit. 

Der Regionalverband soll mit einer Qualitäts-Offensive ein Signal setzen: Wir sind überall in der Region auf einem baukulturellen Weg. Er möge drei kundige Leute beauftragen, durch das Land zu fahren und eine Fülle von Hinweisen und Impulsen zu setzen. 

Die Baubeamten  achten mit Selbstverständlichkeit darauf, daß Kleider, Wohnung, Frau und Kinder und sie selbst, vor allem ihr Auto nicht häßlich aussehen, - sie müssten in Zukunft nicht mehr erblinden, wenn sie grottenschlechte Entwürfe auf ihre Schreibtische bekommen. Sie sollen sich daran erinnern, daß ihre Mütter ihnen als Kindern den aufrechten Gang beibrachten -  aufrecht soll man auch als Erwachsener gehen. Ich stelle mir vor, daß dann die Qualität in den Städten eine Etage höher steigt. 

Das Spezifische der Region stammt aus den Wurzeln. Die Denkmalpflege hat die Schokoladenseiten der Stadt in der Hand. Denkmalpflege muß Freiräume erkennen und schützen. Dazu gehört auch der Schutz der IBA-Halden.  

Die erste Stufe der Qualitäts-Offensive: Umarmen wir wieder die Denkmalpflege. Dies kann man auch in Italien lernen, denn deren Schönheit gibt es nur dank Denkmalpflege - während bei uns viele Leute keine Ahnung davon haben, wie wichtig Denkmalpflege ist. Auf die Schokoladen-Seite jeder Stadt kann kein Stadt-Prospekt verzichten.  Machen wir daraus einen Struktur-Denkmalplan: Integrieren wir die  Denkmalpflege in die Stadt-Entwicklung - als Planungs-Dimension. 

Die zweite Stufe: Kartieren, welche Bereiche gelungen sind, aber planerisch geschützt und gut behandelt werden sollen.

Dritte Stufe: Das Land soll mit Geld viele Eigentümer ködern, verhunzte Denkmäler wieder schön zu reparieren. 

Vierte Stufe: Nachbessern - eine riesige Aufgabe. 

Fünfte Stufe: Stadtviertel subtil weiter  entwickeln. 

Sechste Stufe: Den Bürgersinn  mobilisieren.
Schönheit zahlt sich auch wirtschaftlich aus. Daraus kann man lernen: Der Umweg über die Schönheit ist wirksam. 

 Atmosphären gibt es meist zufällig. Sie können aber auch gezielt gestaltet werden. Mit symbolischen Werten. Daraus entsteht Identität. 

Arbeiten an der Wiederherstellung der vielen misshandelten Siedlungen – sie können erneut zu Filet-Stücken der Stadt werden.

Kleinteilige Identität. Auch London ist ein „Flickenteppich“: Es hat 32 Bürgermeister. 32 Stadtplanung-Ämter. 32 Stadtkämmerer. Dies gliedert die riesige Stadt und sorgt dafür dass die wichtige menschliche Umgebung  nicht im großen Topf verschwindet. Es gibt Zusammenarbeit im Greater London Council. Und einen Auftritt unter einer zusammenfassenden Marke: als Gemeinschaft. 

Die Identifikation mit dem nahen Umfeld ist im Revier sehr stark. "Das ist in London ganz genauso. Jemand, der aus Chelsea kommt, ist völlig anders als jemand aus Dagenham. Barnet im Norden der Stadt kann mit Bromley im Süden überhaupt nicht verglichen werden. Niemand muß seine Herkunft verleugnen, kann aber trotzdem Teil einer großen und wichtigen Region sein. Bei uns nennen die Menschen auch oft zuerst ihren Stadtteil. Sie sagen zum Beispiel: ich komme aus Kensington, London."
 Dies bedeutet: Es ist lebenswichtig, an kleinteiligen Identitäten zu arbeiten.
Regionalverfassung. Der Regionalverband  ist ein gutes Instrument, um in der Region vieles zusammen zu bringen und auch um vieles subtil weiter zu entwickeln. Man kann ihn stärken, indem man ihn noch besser benutzt. Man kann auch das Regionalparlament direkt wählen. Die Region kann Kompetenzen hinzu gewinnen. Aber was sinnvoll dezentralisiert ist, soll es bleiben. Manches lässt sich noch mehr dezentralisieren. 

Hierarchien sind in Zukunft machtlos. Kompetenzen  leben weithin von Zusammenhängen. Diese brauchen Moderation. Das Stichwort der Zukunft heißt: Netz-Werk. Vor allem in der dezentralen Metropole. Damit kann die Metropole Ruhr einen Vorsprung vor anderen Regionen haben. 

Netz-Werk kann man hier lernen und ausprobieren. Es ist ein Stück besser bewältigter Praxis und zugleich ein Stück mehr Demokratie. Es kann zeigen, dass Demokratie nicht das Prinzip des konkurrierenden Widerspruchs sein muß, sondern das Prinzip produktiver und orientierter Kommunikation, die jedem seinen Anteil gibt und dadurch allen hilft. 

Wir müssen das Kastendenken von Politik und Verwaltung überwinden. Sie sollen mitreden lassen. Sie leben besser, wenn sie Intelligenzen einbinden – nicht durch Geld verteilen, sondern um einem  regionalen  Patriotismus Entwicklungs-Chancen zu geben. 

Die Städte haben noch nicht bemerkt, welche Potentiale sie haben. So bleiben einerseits die Machthaber mit ihrer lahmen Durchschnittlichkeit und andererseits die Netze der Intellektuellen unter sich. Aber überall dort, wo sie verflochten werden, geschieht etwas.

Im Netz-Werk ist besonders wichtig: die Moderation. Der Verbandsdirektor Heinz Dieter Klink ist einer, der moderiert. Dies ist nicht auffallend, nicht pressespektakulär, es hat nichts mit dem Jahrmarkt der Eitelkeiten zu tun, ist anders als man sich diese Funktion herkömmlich vorstellt: Es ist entwickelt, weil es sieht, was möglich  ist, und produktiv, weil es zusammen bringt. Dem Moderator gelang es, alte unproduktive Distanzen zu überwinden – und so arbeiten Verband und Emschergenossenschaft  seit einiger Zeit gut zusammen. So etwas ist wichtig, nicht der Glitzerglanz von Eintags-Presse. 

Im Zusammenwirken liegt die Zukunft: im Sinn für produktive Netzwerk-Arbeit. Es gibt in der Republik noch wenig Moderatoren, aber wir brauchen sie. Eine Region wie das Ruhrgebiet ist darauf angewiesen. Es hat dafür viele Trainings-Möglichkeiten , weil alles nah beisammen liegt. 

So entpuppen sich die Verhältnisse der Region – bei aller notwendigen antreibenden Kritik - im genauen  Hinsehen als ein Vorteil. Die Region kann den Herausforderungen, die zum Teil - wie die Megastadt – geschönt herbei geredet sind und sich dann als gefährlich  negativ entpuppen, besser standhalten: indem sie Lebens-Qualitäten entwickelt, die jeder einzelne spürt, von denen er etwas hat, an denen er mitarbeiten kann.  

Das Unbehagen am Regieren, an Parteien und Personen, das weite Teile der Bevölkerung haben, ist ein Unbehagen an deren reduzierten Verhaltensweisen. Mit dem Netzwerk-Prinzip können die Diskussionen auf ein produktives Geleis gelangen. 

Das Netzwerk-Prinzip trägt zur Entwicklung der Bürger-Gesellschaft erheblich mehr bei als das Mehrheits-Prinzip, das sich meist auf eine wenig entwickelte Ausübung von Macht beschränkt. 

Funktions-Differenzierung im Netzwerk. Einst waren Städte in ihren Funktionen ziemlich einfach: es gab nicht viel zu verwalten.  Im Laufe des Industrialisierungs-Prozesses entstanden schichtweise Infrastrukturen und vieles mehr. Lange Zeit versuchten Städte, ihren Bürgern alles zu bieten. Dies gerät heute in Schwierigkeiten.  Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass alles für die Bürger zur Verfügung stehen muß. Aber in dieser Klemme kommen Parteien auf die Wahnsinns-Idee, vieles zu löschen oder zu beschneiden – ein klarer Rückschritt. Es gibt einen anderen Weg: innerhalb des Netz-Werkes klug Profile zu verteilen und zu entwickeln.
Aufenthalts-Qualitäten. Wir können Plätze besser qualifizieren. Wir können Aufenthalts-Qualitäten verbessern. Wir können die Potentiale für Szenerien, die es hier in großer Fülle gibt, besser herausarbeiten. Wir können die kulturellen Profile von Städten und Stadt-Bereichen entwickeln. Durch mancherlei Maßnahmen wie z. B. Informations-Tafeln, Wandbilder, Skulpturen. Wir können Einsichten vertiefen, indem wir Nachdenk-Stätten schaffen: „Poetische Orte“ wie sie Tonino Guerra in seiner zentral-italienischen  Region schuf und wie sie in Ruhr von Eisenheim gelernt und geschaffen wurden. Wir können mehr Übersicht schaffen. 

Theater und Museen. Die Theater haben dasselbe Problem wie die Museen – sie arbeiten kaum zusammen. In Zusammenarbeit  können sie unterschiedliche Profile entwickeln. 
Wir haben einen reichen Schatz an Museen. Durch Synergie gewinnen sie: Jedes Museum arbeitet an seinen Schwerpunkten und gibt von seinen Rändern Leihgaben an andere ab – in gegenseitiger Hilfe. Sie stellen sich im Zusammenhang dar und die Leute besuchen sie nacheinander – vielleicht Samstag für Samstag. In Italien hat jede Kleinregion gelernt: Sie präsentiert die Museen als eine Kette. 
Visionen

„Der Traum von der Insel im Ruhrgebiet“. Die Insel ist das Gebiet zwischen den beiden Gewässern Emscher und Kanal - 34 km lang und zwischen  100 Metern und zwei Kilometern breit. Es ist der einzige Bereich, der bislang weitgehend  übersehen wurde. Einzig den Nordstern Park  in Gelsenkirchen mit den fabelhaften Brücken von Stefan Polonyi kann man als fertig bezeichnen. 

In der Emschergenossenschaft, die den Emscher-Umbau betreibt, wurde die Insel entdeckt und ein wenig in Wert gesetzt. Der Deutsche Werkbund NW nahm den Faden auf und trug zur  Entwicklung  bei durch ein Buch
 - mit einer Vision, einer konkretisierbaren Utopie, die aller Großmannsucht abschwört,  auf menschlichen Maßstab pocht und voller Phantasie ist. 

In Arbeit ist ein Masterplan.

Der Verbund der Industriekultur. Der Direktor des Regionalverbands (RVR), Heinz Dieter Klink hat die Vision, die Industriekultur im Ruhrgebiet unter dem Dach des Regionalverbandes zusammen zu fassen. Route der Industriekultur, Industriemuseen, Hohenhof in Hagen als kultureller Biotop der angewandten Künste. Damit wäre diese in der Welt einzigartige Dimension einer Region sachlich gut strukturiert. Kooperationsfähig. Und würde in der besten Weise das Ruhrgebiet markant deutlich machen. 

Viele Menschen in der Region wünschen sich die Realisierung dieser Visionen. 

Resumee. 

Wir stehen auf den Schultern von Jahrzehnten. 

Die IBA ist uns immer noch taufrisch vor Augen. 

Eine Stadt ist keine Olympiade. Wer darin Macht hat, muß endlich  lernen, dass es egal ist, wer der Erste ist. Abgesehen davon, dass man dies nicht einmal ermitteln kann. Der Wettkampf der Städte ist sinnlos. Er verliert mehr als er gewinnt. Dem Städtewesen nutzt es mehr, wenn es solide aufgestellt ist – da ist zu jeder Zeit viel zu tun. Denn sehr viele Qualitäten sind der Zeit unterworfen, man muß sie pflegen, auch manches erneuern, einiges verbessern und ergänzen. Es ist genug zu tun, wenn man sich als Ziele Menschlichkeit und Solidität setzt. 

Wachstum braucht man nur, wenn man auf Teufel heraus konkurriert. Und wenn man nicht erkennen will, was im Rausch dieser Dynamik nicht sorgfältig aufgebaut wird, sondern geopfert und damit zerstört wird. 

Das Ruhrgebiet ist eine dezentrale Metropole. Es muß sich nicht dazu ausrufen. Es muß auch nicht von der Fiktion besessen sein, mit allerlei Kopfständen hinter Phantomen herzulaufen, die man nicht wirklich kennt, die eingeredet  werden – mit der Idioten-Vorstellung, dass man sonst den Anschluß in einem Windhund-Rennen verlöre und nichts mehr sei. 

Man muß nicht auf Kopfstände setzen, sondern auf das, was man hat. Es ergänzt sich von selbst im Laufe der Zeit. Vieles bleibt ohnehin nicht so wie es war. Aber diesen Prozeß kann man ohne Nervosität, ohne Panik, ohne Aufschneiderei  leben. Eine solche Haltung sorgt dafür, dass es eine Inhaltlichkeit und ein Augenmaß  gibt: für das,  was menschlich  ist, was passt, was Sinn macht, was bleibt. 

Diese Gruppierung von Städten, diese Landschaft, diese gesamte Kultur, diese Geschichte und Gegenwart sind Metropole. Man muß nicht herbei beschwören, was man schon lange  ist.
 _________________________________________________________________
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